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      »Wo ist mein Vater?«, fragte Prinzessin Eva von Rothenfels.


      Sie hatte sich nach dem Ausreiten umgezogen und trug ein schwarzes Stehkragenbody, das ihre Figur betonte. Dazu Stiefeletten mit dünnen Metallabsätzen. Die 23jährige Prinzessin war hinreißend gewachsen, etwas über 1.70 m große und trug die hellblonden Haare kurzgeschnitten. Ihre blauen Augen strahlten voll Lebenslust. Ihre Wangen waren von der frischen Luft noch gerötet.


      Fürstin Alexandra saß mit ihrer Gesellschafterin, Jugendfreundin und engen vertrauten Mitarbeiterin Freifrau von Hohenwangen beim Fünf-Uhr-Tee im Blauen Salon. Die Damen tranken den Tee aus Tassen von zierlichem, chinesischem Porzellan. Die dunkelhaarige Fürstin schaute die Tochter an, die einen Hauch dezenten Parfüms und von Frische und Jugend hereinbrachte.


      »Dein Vater hält sich im Turmzimmer auf«, beantwortete Fürstin Alexandra die Frage ihres einzigen Kindes. »Wie meistens in der letzten Zeit. Er malt.«


      Das letzte sagte sie vorwurfsvoll. Gerlinde von Hohenwangen verzog das Gesicht.


      »Weit ist es mit dem Adel gekommen, dass die Fürsten jetzt schon den Pinsel schwingen anstatt das Schwert zu führen«, sagte sie. »Wenn ich da an meine Vorfahren denke, die streitbaren Ritter am Rhein waren. Und erst an die erlauchten Fürsten Hohenfels, die jahrhundertelang mächtige Landesherren waren und selbst die Geschicke des Reichs maßgeblich mitbestimmten.«


      Prinzessin Eva fand, dass die Gesellschafterin ihrer Mutter reichlich geschwollen daherredete. Sie hatte nie verstanden, weshalb ihre Mutter gerade mit Gerlinde von Hohenwangen, die einem verarmten Geschlecht entstammte, ein so vertrautes Verhältnis pflegte. Sicher, die beiden hatten zusammen ein erstklassiges Internat in St. Gallen besucht.


      Doch deswegen, fand die Prinzessin, brauchten sie nicht lebenslänglich zusammenzubleiben. Fürstin Alexandra war 44 Jahre alt und sah um einiges jünger aus. Sie war dunkelhaarig, eine stattliche, schöne Frau mit verträumten Rehaugen. Gertenschlank wie ihre Tochter war sie nicht mehr, doch die paar Pfunde, die sie über dem Normalgewicht hatte, standen ihr gut.


      Sie trug ein hübsches Cocktailkleid und ein paar erlesene Schmuckstücke. Gerlinde von Hohenwangen war sehr dünn, spitznasig, fand die Prinzessin ihr Profil, das sie als klassisch bezeichnete. Sie hatte ein hochgeschlossenes taubenblaues Kleid an, mit einer alten Familienbrosche als einzigem Schmuck. In der Benimm- und Kleiderordnung des Adels kannte sie sich hervorragend aus. In Dingen des praktischen Lebens hingegen nicht so gut.


      Sie fand auch gern etwas zu mäkeln und an anderen etwas auszusetzen. Dabei achtete sie allerdings immer genau darauf, wen sie kritisierte und wen nicht. Hätte sie nicht in Schloss Rothenfels Wohnung und Anstellung gefunden, wäre es ihr schlecht ergangen. Sie zehrte, wie manche im Schloss fanden, schon lange von ihrer Jugendfreundschaft mit der warmherzigen, gutmütigen Fürstin Alexandra.


      Die Prinzessin setzte sich und naschte ein Stück von der Erdbeersahnetore. Sie trank den Tee allzu hastig, was die Freifrau von Hohenwangen zu der Bemerkung veranlasste, das würde sich für eine Prinzessin nicht gehören.


      »Was soll denn dein zukünftiger Gatte von dir denken, wenn er dich derart schlingen und trinken sieht?«, fragte die Freifrau.


      »Dass ich hungrig bin, Gerlinde.« Schon lange sagte die Prinzessin nicht mehr Freifrau oder Frau von Hohenwangen zu der Vertrauten ihrer Mutter. »Außerdem habe ich noch gar keinen zukünftigen Gatten. Du meinst wohl eher, was ein Bewerber um meine Hand von mir denken sollte. Ehe ich heirate, lasse ich mir noch etwas Zeit. Zuerst will ich mein Studium beenden und mein Staatsexamen ablegen.«


      Die Prinzessin studierte Musik und Gesang am Konservatorium in München. Sie wollte Konzertpianistin werden. Die klassische Musik hatte es ihr angetan. Doch sie liebte auch das Moderne und Jazz. In München gehörte sie als Sängerin zu einer Band, die in besseren Clubs auftrat und gelegentlich sogar auf Tournee ging. Ein paar Titel von dieser der Band waren auf CD und auf Band aufgenommen worden. Der große Durchbruch fehlte jedoch.


      Prinzessin Eva wollte ihn auch nicht unbedingt und um jeden Preis. Sie war jung, schön und reich, sie stammte aus einer erstklassigen, adligen Familie - solange sie noch studierte wollte sie ihren Spaß haben. Die blonde Prinzessin hatte einige Liebesabenteuer gehabt, darunter auch eine Affäre, die fast skandalös ausgegangen wäre, mit einem älteren Mann. Dieser, ein sehr bekannter Filmstar und Schauspieler, hätte sie ums Haar kompromittiert.


      Nach dieser Enttäuschung verhielt sich Prinzessin Eva vorsichtiger, was die Liebe und Männer betraf. Die ganz große Liebe, die Liebe ihres Lebens, hatte sie noch nicht gefunden. Sie wartete allerdings auch nicht täglich darauf, sondern sagte sich, dass zu gegebener Zeit der richtige Mann schon von selbst in ihr Leben treten würde.


      Im Grund genommen war sie vernünftig, ihre Eltern liebten sie sehr und konnten mit ihrer Entwicklung und Lebensführung zufrieden sein. Wenn sie standesgemäß heiratete, wovon man ausging, würden ihr Musikstudium und die Bildung jedenfalls nichts schaden. Konzertauftritte als klassische Pianistin waren standesgemäß. Auch konnte sie dann in dem Schloss, das sie bewohnen würde, Familie und Gäste mit ihrer Kunst beglücken und gefeierter, strahlender Mittelpunkt und der Stolz ihres Gatten sein.


      Fürstin Alexandra hatte ihr Schloss am Rhein, wo der Schwarzwald ins Rheintal überging, gut im Griff. Schloss Rothenfels hatte vierzig Zimmer und einen Blumengarten und Park, die weithin wegen ihrer Pracht bekannt waren. Das Schlosspersonal bestand einschließlich Gärtnern aus neunzehn Personen, wobei die Freifrau von Hohenwangen eingerechnet war. Die Fürstenfamilie verfügte über Länderein und Forsten, Fischteiche, eine Pferdezucht, hatte Weinberge und eine Kellerei, zudem eine Brauerei deren Biermarke »Fürstenbräu« sehr bekannt war.


      Fürst Roland von Rothenfels hatte im Geschäftsleben bisher eine glückliche Hand gehabt. Ihm gehörten Gewerbe- und andere Immobilien in größeren Städten, Industriebeteiligungen und Aktien. Zudem war er Vorstandssprecher einer großen Bank und saß noch in einigen Aufsichtsräten und anderen Gremien. Bis Mitte Vierzig war sein Leben Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit gewesen, solide Lebensführung, Bilanzen und Aktien. Er hatte sich kaum jemals Freizeit gegönnt und war immer rastlos tätig und viel unterwegs gewesen.


      Fürstin Alexandra hatte das manchmal bedauert und auch gemurrt. Sie hatte ihren dynamischen Gatten jedoch nicht bremsen können. »Stillstand ist Rückgang«, »Wer rastet, der rostet« und andere Sprüche hatte er jeweils gesagt. Auch zitierte er, wenn es darum ging, eine Urlaubsreise zu unternehmen und er sträubte, gern seinen Großvater.


      »Fürst Edgar, mein Großvater, hat in seinem ganzen Leben nie Urlaub gemacht, und er wurde fast 95. Wenn ich ebenfalls wenig Urlaub mache, werde ich vielleicht auch sehr alt.«


      Er hatte gearbeitet, seine Karriere vorangetrieben und das Vermögen des Hauses Rothenfels gemehrt. Manchmal waren seine Frau und die Tochter ohne ihn an der Côte d’ Azur, der italienischen Riviera oder sonstwo im Ausland gewesen. Oder Fürst Roland blieb nur ein paar Tage oder traf später ein. Oder reiste für eine Weile ab, um angeblich unaufschiebbare Geschäfte und wichtige Arbeiten zu erledigen.


      Prinzessin Eva kannte ihren Vater aus ihrer Kindheit und frühen Jugend nur als sehr beschäftigten Mann. Erst in den letzten zwei Jahren hatte sich das drastisch verändert. Fürst Roland, immer schon ein begeisterter Amateurmaler, hatte sich mehr und mehr von den Geschäften zurückgezogen. Mit der gleichen rastlosen Energie, die er früher dem Erwerbsleben und seiner Karriere widmete, stürzte er sich jetzt in die Malerei. Er hatte sich im Turmzimmer - im großen Westturm des stattlichen Schlosses - ein Maleratelier eingerichtet.


      Dort malte er mit Begeisterung, manchmal ganze Nächte hindurch, und vergaß gar das Essen. Oft ging er auch mit seiner Staffelei ins Freie. Er liebte die Landschaftsmalerei, auch Stilleben, Personenporträts und die Darstellung historischer und zeitgenössischer Szenen. Von der modernen Kunst und der abstrakten Malerei hielt er wenig. Salvador Dalis eigenwillige, durch den Surrealismus und die Erkenntnisse der Tiefenpsychologie beeinflussten Gemälde faszinierten ihn.


      Auch Gauguin, der meist exotische, farbtrunkene Motive auf die Leinwand gebracht hatte, war ihm ein Vorbild. Fürst Roland hatte seine Versuche mit verschiedenen Richtungen der Malerei unternommen, klassischen und modernen. Jetzt ging es ihm darum, einen eigenen, unverwechselbaren Stil für sich selbst zu finden, mit dem seine Künstlerseele sich ausdrücken konnte. Was als Hobby begann, führte bei ihm zu einer Besessenheit.


      Die Geschäfte litten darunter. Es war abzusehen, dass er den hochdotierten Posten als Vorstandssprecher der Bank abgeben musste, wenn sich nicht bald etwas änderte. Die Zahl seiner Aufsichtsratsposten hatte er drastisch reduziert. Bei denjenigen, die er noch hatte, glänzte er meist durch Abwesenheit. Die Führung seiner Geschäfte, wo er früher allzu sorgfältig gewesen war, handhabte er leichtfertig und delegierte, was er nur konnte.


      Nicht immer an die richtigen Leute. Verluste stellten sich ein, es gab Probleme. Fürst Roland, der sich als Maler Roy Rothenfels nannte, ignorierte das. Er malte.


      »Dann werde ich Paps einmal aufsuchen und mir ansehen, was er wieder auf die Leinwand gebracht hat«, sagte Prinzessin Eva und stand auf. »Ich hörte vom Haushofmeister« - dieser stand allen Schlossbediensteten vor - »er hätte die Nacht durchgemalt?«


      Fürstin Alexandra seufzte.


      »Ja, auf der Schlossterasse ist er gestanden, um die Wolkenfetzen und den Halbmond über dem Schwarzwald zu malen. Er brauche die Atmosphäre, sagt er in solchen Fällen. Er müsse sich inspirieren lassen.«


      »Ein Glück, dass er keine Schlachtenszenen malt«, bemerkte Prinzessin Eva ironisch. »Hat Paps etwa wieder eine neue Stilrichtung entdeckt? Zuletzt war er von einer Kreuzung zwischen Surrealismus, Kubismus und Pop Art fasziniert.«


      »Er experimentiert«, sagte die Fürstin. »Ich weiß nicht, wo das noch hinführen soll. Es scheint, mein Gatte hat sich die Jugendtorheiten, die er versäumte, bis Mitte Vierzig aufgehoben. Er meint, dass ein Malergenie in ihm steckt. - Als Hobby hat mir seine Malerei ja gefallen. Damit konnte er Spannungen abbauen, kreativ tätig sein und sich bis zu einem gewissen Grad selbst verwirklichen. Doch was er jetzt treibt, geht entschieden zu weit. Er kennt ja nichts anderes mehr.«


      »Das nennt man die Midlife-Crisis«, sagte Prinzessin Eva. »Sei froh, dass er keine Affären mit anderen Frauen hat. Dazu neigen Männer in seinem Alter und mit seiner Position und Möglichkeiten sonst gern. Sie stehen in der Mitte des Lebens. Sie schauen zurück, und sie fragen sich, ob das alles war, ob sie richtig gelebt haben. Sie denken an die Träume ihrer Jugend, was sie erreichen wollten und was sie erreicht haben. Viele meinen, sie hätten ihr Leben verkehrt gelebt. Sie wollen noch einmal neu anfangen, die entschwundene Jugend zurückholen. Ihr Leben drastisch umformen und neu gestalten, mit einer anderen Frau, einem neuen Beruf, Wechsel der Umgebung. Manchmal schauen dabei ziemliche Dummheiten heraus, wenn ein Mann die gewohnten Pfade verläßt. Es hat jedoch Fälle gegeben, in denen Top-Manager eine zweite Karriere auf einem völlig anderen Gebiet erfolgreich im mittleren Alter begannen. Auch große künstlerische Fähigkeiten sind manchmal erst im reifen Alter hervorgetreten. Fontane schrieb seine berühmten und großen Romane alle erst, nachdem er schon an die Sechzig war. Vorher hatte er sich in allen möglichen Berufen und mit verschiedenen Tätigkeiten durchgeschlagen und seine zahlreiche Familie oft mehr schlecht als recht über Wasser gehalten.«


      »Das kann man von Roland nicht sagen«, bemerkte die Fürstin. »Ach, wenn er doch nur wieder der Alte wäre. Ein wenig ruhiger, nicht mehr so dynamisch und hektisch. Dann wäre ich völlig zufrieden.«


      Prinzessin Eva drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


      »Mutti, die versuchst immer noch, an Vater herumzuerziehen. Weißt du nicht, dass das zwecklos ist? Lass ihn einfach gewähren, hab’ Geduld und Verständnis. Er wird sich schon wieder besinnen. Lass ihm doch seinen Spaß, lass ihn doch einfach malen. Irgendwann wird er schon merken, dass in ihm nicht das Genie steckt, das er sich vorstellt. Dann wird er beschämt in die gewohnten Geleise zurückkehren und seine familiären, geschäftlichen und gesellschaftlichen Pflichten erfüllen wie ehedem.«


      »Dein Wort in Gottes Ohr, Eva«, sagte die Fürstin. »Ich glaube auch, dass es ein vorübergehender Zustand ist. Roland hat, schlicht gesagt, seinen Zweiten Frühling. Die Frauen kommen in dem Alter in die Wechseljahre, die Männer bringt es auch durcheinander.«


      Weder Fürstin Alexandra noch ihre Tochter ahnten, dass der »vorübergehende Zustand« längere Zeit andauern und sich drastisch verschlimmern würde. Ja, dass er Fürst Roland sogar weitab von Zuhause in die Südsee verschlagen würde, auf den Spuren Paul Gauguins und auf anderen Abwegen. Fürst Roland folgte seinem Stern, wie er es nannte, kompromisslos und mit ganzem Einsatz, wie es seine Art war. Er bedachte dabei nicht, dass manchmal Irrlichter wie Sterne erscheinen konnten und denjenigen, der sich von ihnen leiten ließ, in Sumpf und Verderben lockte.
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      Fürst Roland von Rothenfels führte den letzten Pinselstrich aus und begutachtete sein Werk. Es zeigte eine Nymphe im nächtlichen Rhein, weit hinter ihr ein Boot mit einem finsteren Ritter und drei Gehilfen, die Goldpokale und -schmuck in den Fluss schütteten. »Rheingold« hieß dieses Werk. Die Nymphe hatte Fürst Roland nach einem lebenden Modell gemalt, allerdings nicht im Schloss, sondern in seinem zweiten Atelier in Basel, das nur vierzig Minuten Autobahnfahrt entfernt lag.


      Der Fürst war hochgewachsen, über Einsneunzig groß, 48 Jahre alt, dunkelblond und von stattlicher Gestalt. In seiner Studentenzeit war er Zehnkampfmeister gewesen. Auch heute noch war er körperlich sehr kräftig und hielt sich in Form - er ritt, schwamm, spielte Tennis, focht und trainierte im Fitnessraum. Er barst förmlich vor Energie.


      Das dunkelblonde, wellige Haar hatte er sich in den letzten Monaten länger wachsen lassen. Dazu einen kurzgestutzten Wikingerbart, der ihm hervorragend stand, fand jedenfalls seine Tochter. Fürst Roland hatte ein männlich-markantes Profil und dunkelblaue Augen. Statt der Anzüge, die er früher getragen hatte, bevorzugte er jetzt lässige Kleidung aus Naturstoffen oder Jeans. Er hatte sein Outfit völlig verändert.


      Eva hatte die Tür seines Ateliers leise geöffnet. Lautlos, auf Zehenspitzen, schlich sie sich hinter ihren Vater und legte ihm die Hände über die Augen.


      »Wer ist das?«, fragte die Prinzessin.


      »Schneewittchen?«


      »Nein.«


      »Jane Fonda?«


      »Nein.«


      »Die Prinzessin von England?«


      »Nein, die von Rothenfels. Paps, du hast dreimal falsch geraten. Dafür musst du mir einen Wunsch erfüllen.«


      Es war ein Spiel zwischen ihnen, das sie schon gespielt hatten, als Eva noch ganz klein gewesen war. Fürst Roland meinte, es käme darauf an, was Eva verlangen würde. Als sie fünf Jahre alt gewesen war, hatte sie auf seine unbedachte Zusage hin einmal gewollt, er sollte das Schlossdach vergolden. Das war denn doch zuviel für den Fürsten gewesen.


      »Paps, ich möchte mit dir über deine Malerei sprechen.«


      Ein Schatten überflog Fürst Rolands Gesicht.


      »Schickt dich deine Mutter her?«, fragte er herb. »Getraut sie sich selbst nicht mehr, mit mir darüber zu sprechen? Ich dachte, dieses Thema hätten wir durch?«


      »Ich komme aus eigenem Antrieb, weil ich deine Tochter bin und dich liebe. Lass uns in Ruhe sprechen.«


      Zuerst schaute Eva sich das gerade fertig gestellte Bild ihres Vaters an. Sie wusste, dass er auf ihre Meinungsäußerung wartete.


      »Die Szene, wie Hagen von Tronje den Nibelungenhort im Fluss versenkt haben schon viele Maler dargestellt«, sagte sie. »Nächstens wirst du wohl noch die Loreley malen?«


      Fürst Roland war unangenehm berührt, zeigte das jedoch nicht sondern antwortete mit einem Scherz.


      »Mit dir als Modell jederzeit. Aber dazu müsstest du dir die Haare länger wachsen lassen, damit sich das Kämmen lohnt. Oder eine Perücke aufsetzen. - Eva, beim ‘Rheingold’ ist es mir auf den Farbkontrast angekommen. Das Düstere, die jagenden Wolken, die Mondsichel, die zwischen ihnen hervorschaut. Der bleiche Leib der Nixe im dunklen Wasser, über dem Dunst schwebt. Im Hintergrund der düstere schwarze Ritter mit dem Goldhelm und der Widerschein des Mondlichts auf dem Hort, der versenkt wird. Fabel und Realität gehen hier ineinander über, Natur und Legende. Der Hort, der im Rhein versenkt wird, hat eine symbolische Bedeutung. Letztendlich sind die Triebe der Menschen doch stärker als aller Reichtum und Geld.«


      Grundlegend neue Impulse fand Eva trotz dieser romantischen Interpretation in dem Gemälde nicht. Sie bat ihren Vater, sich zu ihr auf die Bank zu setzen. Durch ein großes Fenster, das Fürst Roland wegen des Lichts hatte einbauen lassen, sah man das Rheintal und die untergehende Sonne im Westen. Der Himmel glühte in Pastellfarben, als hätte ein göttlicher Maler den Pinsel angesetzt.


      »Paps, findest du nicht, dass du es mit deiner Malerei übertreibst?«, fragte die blonde Prinzessin. »Du hast nichts anderes mehr im Kopf. Du bist besessen davon. Um Mutter kümmerst du dich kaum noch.«


      »Wir sind 24 Jahre verheiratet«, antwortete Fürst Roland. »Da hat man sich nicht mehr soviel zu sagen wie am Anfang. Das ist normal. Wir haben uns unterschiedlich entwickelt.«


      »Auseinandergelebt, wolltest du sagen. Aber das liegt an dir. Mutter hat immer viel Geduld und Verständnis für dich aufgebracht. Erst für deine Arbeitswut...«


      »Ich habe mich für euch abgerackert!«, brauste Fürst Roland auf. »Weil ich den Besitz, den ich von meinen Vätern ererbt habe, vermehren wollte. Weil ich den Bestand absichern und der Familie etwas bieten wollte. Damit du eine erstklassige Ausbildung erhältst, Schloss Rothenfels instandgesetzt und -gehalten werden kann. Du hast keine Ahnung, wie es aussah, als ich den Fürstentitel und das Schloss übernahm.«


      Fürst Rolands Vater Fürst Armin war im Alter von 53 Jahren an einem Schlaganfall gestorben. Seine Mutter hatte den Gatten nur ein halbes Jahr überlebt. Sie war schon vorher kränklich gewesen. Der Tod ihres Mannes raubte ihr allen Lebensmut.


      »Im Westflügel regnete es durch, das Dach war undicht«, erklärte Fürst Roland. »Das Fundament musste unterfangen und saniert werden. Es lag viel im Argen.«


      »Das habe ich schon oft gehört, Vater. Doch im Grund genommen hast du für dich gearbeitet und gestrebt. Du wolltest als Fürst Rothenfels glanzvoll dastehen, und es drängte dich, dich selbst zu betätigen und Karriere zu machen.«


      »Was ist verkehrt daran?«


      »Nichts, außer dass du es übertrieben hast. Mit weniger wäre es auch und vielleicht besser gegangen. Als Kind habe ich mir immer gewünscht, dass du mehr Zeit für mich hättest. Du hattest immer zu arbeiten und warst viel geschäftlich auf Reisen. Wenn du im Schloss weiltest, hast du dich meist in deinem Arbeitszimmer aufgehalten.«


      »Sollte ich vielleicht im Bett liegen?«, fragte Fürst Rothenfels. »Oder den ganzen Tag auf die Jagd gehen, wie Vetter Johann es tat, bevor in den Karpaten der Bär, den er sich als Trophäe holen wollte, ihn zerriss? Oder umherreiten, ständig an Fuchsjagden und Vergnügungen teilnehmen?«


      »Das ist vorbei, Vater. Die Vergangenheit können wir nicht mehr zurückholen. Erst hatte Mutter für deine Arbeitssucht Verständnis, dann für die Malerei. Doch alles hat seine Grenzen. - Du musst dich entscheiden, ob du Fürst Rothenfels sein willst oder ein Maler. Niemand hat etwas dagegen, wenn du in deiner Freizeit wie früher malst. Es hingen ja auch ein paar ansprechende und dekorative Bilder von dir aus dieser Zeit im Schloss.«


      Fürst Roland hatte sie entfernen lassen.


      »Dieser Schund«, sagte er. »Frühwerke, Stümpereien. Damals hatte ich noch keine Ahnung von der Farbkomposition und dem Licht, stand in meinen Anfängerschuhen, was die Tiefenwirkung des Raums bei einem Bild betrifft und vieles andere mehr. Hätte ich nur mehr Zeit gehabt, wäre ich heute viel weiter.«


      »Wo denn?«, fragte Prinzessin Eva. »Du könntest auf einem Höhepunkt deines Lebens und einer glanzvollen Karriere stehen, wenn du nur von der Malerei ablassen würdest. Zuviel hast du ihr schon geopfert. Geschäftlich und in deiner Berufslaufbahn hast du nichts als Einbußen hingenommen, seit du dich so gut wie nur noch als Maler betätigst. Deine Ehe ist in Gefahr. Auch in Adelskreisen ist man auf deine Marotte, wie man sie nennt, längst aufmerksam geworden, und spöttelt. Der Pinselfürst nennt man dich. Böse Zungen behaupten sogar, du seiest geisteskrank geworden. Mit 48 wirft er alles hin und will nur noch Künstler und Maler sein, weil er sich einbildet, er wäre ein Genie, munkelt man. Das sei nicht normal.«


      Erregt sprang der Fürst auf und ging auf und ab.


      »Das ist stark«, murmelte er. Siedendheiß fiel ihm ein, dass der Hochadel ihn immer hofiert hatte, solange er Vorstandssprecher der Bank und ein erfolgreicher Geschäftsmann war. »Wer sagt das?«


      »Es gibt verschiedene Quellen«, antwortete die Prinzessin. »Genau kann man das nicht feststellen. Du kennst ja die Lästermäuler, auch in unseren Kreisen. Adel verpflichtet, heißt es, unter anderem auch dazu, sich standesgemäß zu verhalten und nicht mit fast fünfzig Künstlermarotten zu pflegen und alles andere darüber zu vernachlässigen.«


      »Du bist also auch gegen mich?«, fragte Fürst Roland. »Versteht ihr denn nicht, dass es mich drängt, meine Seele auf die Leinwand zu bringen, mein Talent zu erproben? Von dir hätte ich Verständnis erwartet.«


      Trotzig kehrte er seiner Tochter den Rücken zu und schaute aus dem Fenster. Es war Herbst. Der Fürst genoss einen weiten Ausblick über herbstlich bunte Wälder und Felder und Fluren. Er sah die Schatten über dem Rhein, das Abendrot und die Wolken. Die Burgruine weit entfernt auf dem Berg. Das wäre ein Motiv, dachte er. Zusammen vielleicht mit einem abstürzenden Flugzeug als Kontrast. Oder... einem Atompilz? Abenddämmerung könnte ich dieses Bild nennen.


      Fürst Roland fuhr sich über die schweißnasse Stirn. Solche Gedanken, Motive und Bilder, hatte er in der letzten Zeit ständig im Kopf. Oder man könnte auf den Turm von der Burgruine einen Roboter stellen, überlegte er sich.


      Eva trat hinter ihn. Als sie ihm die Hand auf die Schulter legte, schüttelte er sie ab.


      »Das Personal schüttelt den Kopf über dich«, sagte die Prinzessin. »Unter sich reden sie, du würdest einem entfernten Verwandten nachgeraten, dem Tollen Felix.«


      Dieser, ein Graf, hatte sein gesamtes Vermögen verschleudert und war in Armut gestorben. Seine treue Gattin hatte bis zuletzt bei ihm ausgehalten und sein Elend geteilt. Danach war sie zu ihrer Familie zurückgekehrt, ihren zwei Brüdern und einer Schwester samt deren Angehörigen, sie selbst war kinderlos gewesen, und hatte dort noch glückliche Jahre verbracht.


      »Andere sagen, du solltest dich psychiatrisch behandeln lassen.«


      »Genug!«, rief der Fürst. »Ich will nichts mehr hören! Kann man mich denn nicht einmal in meinem Leben gewähren lassen? Immer habe ich mich der Pflicht gebeugt. Eigentlich hatte ich schon immer eine künstlerische Ader. Ich wäre nie ins Geschäftsleben gegangen, wie ich es später tat, noch war ich als Fürst Rothenfels ausersehen. Benno, mein zwei Jahre älterer Bruder, starb leider bei einem Autounfall. Daraufhin gab ich mein Kunststudium auf, studierte Jura und absolvierte danach eine Ausbildung bei einer Großbank, unter anderem in London und Paris.«
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